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Von H. H./ Illustration von P. Monnerat

Im « Schweizer-Spiegel » ist vor
einiger Zeit bei einer Würdigung
soziologischer Verhältnisse in der Schweiz die

Behauptung aufgestellt worden, es gäbe
bei uns keine « Gesellschaft » im Sinne
anderer europäischer Staaten. Diese
Behauptung ist bestimmt unrichtig, wie
jeder Kenner der Verhältnisse zugeben
wird. In gewisser Hinsicht ist sogar das

direkte Gegenteil wahr.
Inflation und Abwertung einerseits

und die Monopolherrschaft einer bestimmten

Partei anderseits haben in einer Reihe
von Ländern Umwälzungen gebracht,
besonders auch in gesellschaftlicher
Hinsicht, die man vor 1914 nicht für möglich

gehalten hätte. Ich denke dabei nicht
einmal so sehr an Rußland, wo die Bildung
einer neuen « Gesellschaft » wohl am
wenigsten in Erscheinung getreten ist.
In Italien und noch mehr in Deutschland

einschließlich Österreich aber haben
sich Umwälzungen in gesellschaftlicher
Hinsicht vollzogen, die wahrscheinlich
nur mit der Napoleonischen Zeit
verglichen werden können.

Dem Autor jenes Artikels will ich
aber gerne zugute halten, daß die «
Gesellschaft » in der Schweiz eine weniger
offizielle Rolle spielt als im England von
heute und den Italien und Deutschland
von damals. Man vermeidet es, eine Zei-

35

Von D. D./ IIInsQ-àon von Vlonnersi

Im « 8chveixer-8pieKsl » ist vor
einiKer ^sit hei einer WûràiKunK so?io-

loZischsr Verhältnisse in àer 8chvei? àie

Behauptung aulgestsllt voràsn, es Zähe
I»ei nns Heine « Dssellschalt » irn Linns
snàsrsr europäischer Ltaatsn. Diese Le-
hauptung ist hsstirnint unrichtig, vis
jeàsr Henner àer Verhältnisse Zugehen
virà. In gewisser Hinsicht ist sogar àas

àirslcts Dsgsnteil wahr.
Inilotion nnà ^hvertung einerseits

nnà àie hlonopolherrschokt einer hestirnrn-
ten Partei anàsrssits hohen in einer Bsihe
von Dânàsrn Dinvälxungen gehracht, he-
sonàers auch in gessllschaltlicher Din-
sieht, àie inan vor 1914 nicht lür möglich

gehalten hätte. Ich àsnûe àahei nicht ein-
mal so sehr on Buôlanà, wo àie Bilàung
einer neuen « Desellschalt » wohl arn
venigsten in Drscheinung getreten ist.
In Italien unà noch inehr in Deutsch-
lonà sinschlieLIich Dsterreich oder hohen
sich IIrnväl?ungsn in gesellschaktlichsr
Hinsicht vollzogen, àie wahrscheinlich
nur init äsr Dapolsonischen ^eit vsr-
Küchen veràen hönnen.

Dein iVutor jenes àtikels will ich
ohsr Kerns Zugute halten, àalZ àie « De-
sellschokt » in àer 8chvsi? eins weniger
ollixielle Holle spielt sis irn Dnglanà von
heute unà àen Italien unà Deutschlonà
von àornols. Ivlon vsrrneiàet es, eins ^ei-
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tung oder eine Zeitschrift « Das Blatt der
guten Gesellschaft » zu nennen. Ein
Polizeirapport oder Gerichtsakten werden
auch die Unterscheidung vermeiden, oh

jemand « zur Gesellschaft » oder « nicht
zur Gesellschaft » gehöre. Bei dem
demokratischen, ja oft antikapitalistischen Zug
in unsern Behörden sehr zum Vorteil des

Angehörigen der «Oberschicht», falls einer
so unvorsichtig war, mit dem Gesetz in
Konflikt zu geraten.

Ja, was ist denn «die Gesellschaft»?,
wird vielleicht der eine oder andere Leser
fragen. Eine Definition würde vielleicht
folgendermaßen lauten: « Gesellschaft
bedeutet im Leben einer menschlichen
Gemeinschaft die Anerkennung und Führung
durch eine Oberschicht nach zeitlich und
örtlich verschiedenen Gesichtspunkten. »
Sie setzt ein gewisses Maß von
Wohlhabenheit und geselliger Kultur voraus.
Die größte Ansammlung von Holzarbeitern

oder Goldsuchern wird bestimmt
keine «Gesellschaft» hervorbringen, wohl
aber ein größeres bäuerliches Gemeinwesen

nach einer ruhigen Entwicklung
und Erreichung eines gewissen
Wohlstandes. In einer fremden Stadt mögen
anderseits noch so viele wohlhabende
Emigranten mit einer gesellschaftlichen
Kultur, höher als diejenige des Gastlandes,
leben. Sie werden niemals eine « Gesellschaft

» im Sinne dieser Ausführung
bilden; denn ihnen fehlt der Einfluß und
die Führung der großen Masse. Ich denke
hier in erster Linie an die russischen
Kolonien in Konstantinopel, Tiflis und
andern Städten, im Intervall der beiden
Weltkriege. Jene Kolonien haben dort
ein Eigenleben weitergeführt, bestaunt,
vielleicht bewundert, aber nicht
nachgeahmt von der Bevölkerung der
Gaststädte.

Die gesellschaftliche Kultur ist
überhaupt weitgehend an die Städte gebunden.
Der Stempel ist aristokratisch, patrizierhaft

oder plutokratisch. Wir brauchen
nicht Beispiele im Ausland zu suchen, wir
haben sie in wunderbarer Mannigfaltigkeit

im eigenen Lande. Charakteristisch
ist, daß jede gesellschaftliche Kultur ihre

eigenen Sitten und Gebräuche hervorbringt

und sich ihr alt und jung
unterwerfen. Die Alten fühlen sich in der
Regel als ihre Hüter, die Jungen neigen
zur Opposition, bis sie selbst das Alter er
reichen, wo das Beharren gegenüber dem
Stürmen und Erneuern siegt.

Betrachten wir unsere Schweizer
Städte einmal kritisch nach den
angeführten Gesichtspunkten.

Freiburg
Lassen wir den aristokratischen Städten
nach dem Grundsatz : « Dem Alter
gebührt die Ehre » den Vortritt. Die Aristokratie

reinsten Wassers ist nach meiner
Überzeugung Freiburg im Uechtland.

Kein « troisième état » hat die alten
Familien in ihrer Stellung bedroht,
erschüttert oder gar in den Schatten
gestellt. Die wenigen Familien, die es über
Industrie (Brauerei), Bank usw. zu et-
welchem Ansehen und Einfluß gebracht
haben, sind ängstlich bemüht, den Lebensstil

der Aristokraten zu kopieren und
ihnen in Fragen der Wohnkultur,
Geselligkeit und Lebensform nachzueifern.
Wer nach wie vor dominiert, sind die
Familien des Llochadels, welche ihre
gräflichen Titel im gesellschaftlichen Leben,
von den privaten bis weit hinein in die
offiziellen Veranstaltungen, unbekümmert
tragen. Verkehrt man unter sich oder mit
der Diplomatie in Bern, so werden Titel
und Würden ebenso ungeniert angewendet

wie irgendwo im Ausland; verkehrt
man mit Bundesbehörden, oder « pluto-
kratischen » Kreisen in Zürich, so

verfügen die gleichen Leute mit einemmal
über andere Visitenkarten und
Unterschriften, aus denen wohl der von der
Eidgenossenschaft anerkannte Adel als
Namensbestandteil, nicht aber die Titel
hervorgehen.

Pikant ist für den Außenstehenden,
der Einblick gewonnen hat, die leise Rivalität

zwischen weltlichen und päpstlichen
Titeln. Neben königlich französischen
und kaiserlich österreichischen Baronen,
Grafen und sogar Marquis gibt es näm-
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tnnA oàer sine Leit8àrift « Da8 lllatì àsr
Anten Ds8ell8cbaft » ?n nennen. Lin
Loli^eirapport oàer Dsricbt8aktsn weràsn
ancb àie IIntsr8àsiànnA vsrmeiàen, ob

jsmanà « ?nr Ds8ell8cbaft » oàer « niât
?ur De8ell8àaft » gebäre. Lei àem àemo-
kratÌ8cben, ja oft antikapitalÌ8tÌ8cben LnA
in nn8ern Lebôràen 8ebr ?nm Vorteil àe8

rKnAsböri^en àer «Dber8cbiàt», faÜ8 einer
80 nnvor8ÌàtÌA war, mit àem (?e8st? in
Lonflikt ?n geraten.

la, wa8 Ì8t àsnn «àie Ds8ell8àakt»?,
wirà viellsiàt àsr eins oàer anàsrs lasser
fragen. Line Definition wnràe viellsiclit
folAsnàermaôsn lanten: « Ds8sll8cbaft be^
àentet iin Leben einer men8àliàen De-
mein8cbaft àie àerkennnnA nnà LnbrnnZ
ànrà eins Dber8àiàt nacb ?eitlicb nnà
Lrtlià verscliieàsnen De8iàt8pnnktsn. »
Lie 8et?t sin KSWÌ88S8 Vlak von WobL
babenbeit nnà Aeselli^sr Lnltnr voran8.
Die Arööts Vn8ammlunA von LloLarbsL
tern oàer Dolà8nàern wirà l>s8tinnnt
keine «Dssellsclrsft» bervorbrin^en, wobl
aber ein Arökere8 bansrliàs8 Demein-
ws8sn nnà einer rubi^sn Lntwicklnn^
nnà LrrsiànnA eins8 AewÌ88sn Wobl^
8tanàs8. In einer Ireinàsn 8taàt mvAsn
nnàer8ôit8 noà 80 viele woblbabsnàe
Lmi^rantsn init einer AS8ell8àaftliàen
Lnltur, böber al8 àiejsniZe às8 Da8tlanâe8,
leben. Lis weràen niemal8 eine « Dö8elL
8cbaft » iin Linns àis8sr rKn8fiibrnnA
bilàen; àenn ibnen Isblt àsr LinklnL nnà
àie llubrnnA àsr ZrolZsn Vln88s. là àsnks
bisr in er8tsr Linie an àie rn88Ì8àen
Lolonien in Xon8tantinopsl, LiflÌ8 nnà
anàern Ltâàten, iin Intervall àsr beiàsn
WsltkrisAe. Isne Lolonien baben àort
ein Li^enlsbsn weitsrAsfnbrt, bs8tannt,
vielleiàt bswunàert, aber niât nnà-
Aeabmì von àsr Lsvölkernn^ àsr Dn8t-
8tâàts.

Dis AS8ell8àaItliàe Lnltur Ì8t nber-
baupt wsit^ebenà an àie Ltâàte Aebnnâen.
Der Ltempel Ì8t arÌ8tokratÌ8à, patri^ier-
bait oàer plntokratbà. 'Wir branàen
niât LeÌ8pieIs irn à8lanà xn 8nàen, wir
baben 8Ìe in wnnàerbarer lVlanni^IaltiA-
keit irn eigenen Lanàe. LbaraktsrÌ8tÌ8cb
Ì8t, àall jeàe AS8ell8àaItliàe Lnltnr ibre

eigenen Litten nnà Debrânàe bervor-
bringt nnà 8Ìà ibr ait nnà jnnA nntsr-
werfen. Die Vltsn fnblen 8Ìà in àsr
LeZsl al8 ibre Iliiter, àie Innren neigen
xnr Dpp08Ìtion, bÌ8 8Ìs 8elb8t àa8 Vltsr sr
reiàen, wo àa8 lZebarrsn Ae^snübsr àsin
Ltnrrnen nnà Lrnenern 8ÌSAt.

lletraàten wir nn8ere Làwàsr
Ltâàte einrnal kritÌ8cb naà àsn anAS-
fübrten Ds8Ìàt8pnnktsn.

La88sn wir àen arÌ8tokratÌ8àsn Ltâàten
naà àein Drnnà8à: « Dein rkltsr As-
bübrt àie Lbre » àsn Vortritt. Dis àÌ8to-
kratie rein8ten Wa88sr8 Ì8t naà meiner
Ilber^enANNA LreibnrZ im Ileàtlanà.

Lein « troÌ8Ìèms état » bat àie alten
Lamilisn in ibrer LtsllunA bsàrobt, er-
8àiittert oàer ^ar in àsn Làatten ^e-
8tellt. Die wenigen Lamilisn, àie S8 iiber
Inàn8trie (lZranerei), lZanb N8W. ?n et-
welàem r^.n8öbsn nnà LinflnL Asbraàt
baben, 8inà ânZ8tlià bemribt, àsn Lebens
8til àsr àÌ8tobraten ?n bohneren nnà
ibnen in LraZen àer Wobnbultnr, De-
8slIiZbeit nnà Lebemform nacb^nsiiern.
Wer naà wie vor àominiert, 8Ìnà àie
Lamilisn às8 LIoàaàel8, welàs ibre Aräk»
liàen àlitel im Ae8sll8àaftliàen Leben,
von àen privaten bÌ8 weit binsin in àie
offiziellen Vsran8taltunAsn, nnbebnmmsrt
trafen. Vsrbebrt man nnter 8Ìà oàer mit
àsr Diplomatie in Lern, 80 weràen Litel
nnà Wuràsn eben8o nnAsniert anAswen-
àst wie irZsnàwo im Vn8lanà; vsrbsbrt
man mit lZnnàs8bsbôràen, oàer « plnto-
bratÌ8àen » LrsÌ8en in Lnrià, 80 vsr^
fÜAen àie Aleiàsn Lents mit einemmal
nbsr anàers VÌ8Ìtsnbarten nnà Dntsr-
8àriften, an8 àenen wobl àsr von àsr
L.iàAsno88SN8cbaft anerkannte rkàsl al8

Lîamen8bs8tanàtsil, niât aber àie Litsl
bervor^eben.

Likant Ì8ì fnr àsn rKnlZen8tsbenàsn,
àer Linblià Aswonnsn bat, àie lsÌ8s Liva-
litât 2wÌ8cbsn wsltliàsn nnà pâp8tliàsn
Liteln. bleben kôniAlià fran?ô8Ì8àsn
nnà Kai8srlià (LtsrreiàLàen lZaronen,
Draksn nnà 80Aar VlarcznL Zibt S8 nam-
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lieh eine Reihe päpstlicher
Grafengeschlechter, obwohl sie unter anderm
die schönen Namen Meier und Müller
tragen. Ein weiteres pikantes Detail ist,
daß Stadt und Kanton Freiburg offiziell
mit ihren Aristokraten viel strenger
verfahren als die Eidgenossenschaft und
nicht einmal das « de » als
Namensbestandteil gelten lassen. Wen es

interessiert, der kontrolliere das strenge Adreßbuch

von Freiburg und das viel liberalere
eidgenössiche Telephonverzeichnis.

Ich möchte mich nicht andern
Städten zuwenden, ohne Freiburg das

Kompliment zu machen, eine gesellschaftliche

Kultur mit Geist und Charme
hervorgebracht zu haben, in der sich der einmal

Eingeführte bestimmt wohler fühlen
wird als in andern Milieux, auf die ich
noch zu sprechen kommen werde.

Aristokratien reinen Wassers sind
auch Luzern, Solothurn, Sitten und
Neuenburg. Die Adelstitel treten hinter
dem bloßen Adel zurück, der dafür nicht
minder betont wird. Da Standesbewußtsein

und Vorurteile, speziell in den
genannten deutschschweizerischen Städten
mit weniger Charme und Liebenswürdigkeit

gepaart sind als gerade in Freiburg,
so stößt man nicht selten auf Ressentiments

bei den andern bürgerlichen
Schichten.

Bern

Eine besondere Rolle spielt Rem, wo neben
den alten regimentsfähigen Familien und
dem berühmten Adel aus eigener
Machtvollkommenheit (durch Beschluß des Großen

Rates), die Spitzen der Bundesverwaltung

und der Berufsmilitärs einen andern
Teil der Gesellschaft bilden, wozu dann
im weitern noch die Diplomatie kommt.

Die Wechselwirkungen zwischen diesen

drei Gruppen werden heute ebenso
interessant und abwechslungsreich sein wie
vor 20 Jahren, als ich mich darin leidlich
auskannte. Auch im aristokratischen Bern
findet man bekanntlich große kulturelle
Werte. Zum großen Teile sind die
Abkömmlinge der alten Familien zwar tüch¬

tig und fleißig, haben sich aber stark dem
Beamtentum und der freien Juristerei
verschrieben, so daß sie der Stadt weniger
das Gepräge geben als beispielsweise die
Familien des Basler Patriziates. Die
Abgabe der Führung und der Verlust der
Vogteien, des alten Stolzes der regimentsfähigen

Familien, rufen oft bei der
heranwachsenden Generation einer leisen
Melancholie, so etwas wie ein «paradise lost».
Das gesellschaftliche Leben Alt-Berns
kristallisiert sich in den Zünften mit den
bekannten weitgehenden vormundschaftlichen

Aufgaben der « Grande Société »
und selbstredend in den Familientagen
der Sippen und Geschlechter. Die
Burgergemeinde, das interessante Gegenstück zur
Bürgergemeinde, ist eine Fundgrube
interessanter Einzelheiten für den Feinschmek-
ker soziologischer Entwicklungen.

Allen aristokratischen Gesellschaften
gemeinsam ist der starke Hang zu Armee
und Diplomatie. Sie haben den Vätern
Ehre, Ansehen, Geltung, ja sogar Reichtum

gebracht, sie sollen, ohne letzteres,
es auch den Söhnen einbringen.

Es ist kein Zufall, wenn an einem
Defilee der alten 2. Division im Jahre
1932 von den sieben maßgebenden
Kommandanten alle sechs Freiburger und Berner

dem Adel angehörten, während der
einzige bürgerliche Kommandant ein solo-
thurnischer Großindustrieller war.

Berufliche Verhinderungen für das

Avancement zählen eben nicht wie etwa
in Zürich und Basel. Sie sind bei der
Bewirtschaftung von Gütern und der Bekleidung

von Amtsstellen ja tatsächlich viel
weniger schwerwiegend als im Berufsleben.

Basel, Genf

Wenden wir uns nun dem Prototyp
bürgerlichen Patriziates zu, der alten Rheinstadt

Basel. Ganz anders als in Bern und
Zürich haben dort die alten Familien das

Kontor des Kaufmanns und Industriellen
nicht mit dem Richteramt und andern
liberalen Berufsarten vertauscht. Sie sind
dem Kaufmannsstand treu geblieben und
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lich sins Leihe päpstlicher Dreien-
gesclilschter, ohwohl sis unter anderm
dis schönen Damen Meier und Müller
tragen. Lin "weiteres pikantes Detail ist,
daL Ltadt und Lanton Lreihurg ollizisll
init ihren Aristokraten viel strenger vsr-
hehren eis dis Lidgenossenschg.lt und
nicht einrnel des « de » eis Demsns-
hsstendteil Zelten lessen. Wen es inter-
sssiert, der kontrolliere des strenge Vdreö-
huch von Lreihurg und des viel liherelers
sidgenössichs Delephonverzeiclrnis.

Ich inöchts rnich nicht endern
Ltädten Zuwenden, ohne Lreihurg des

Lomplimsnt zu inachen, eins gessllschalt-
lichs Ivultur init deist und Dliarms her-
vorgehracht zu hehen, in der sich der einrnel

Lingelülirts hestirnint wohler lühlen
wird als in endern Milieux, euk die ich
noch zu sprechen kommen werde.

ikristokratisn reinen Wassers sind
euch Duzern, Lolothurn, Litten und
Dsusnhurg. Die Vdslstitsl treten Hintsr
dein hlollen ^Kdsl Zurück, der dalür nicht
rninder hetont wird. Da LtandeshswuLt-
sein und Vorurteile, speciell in den gs-
nennten deutschschweizerischen Ltädtsn
init weniger Dharme und Liehsnswürdig-
keit gepaart sind eis gerade in Lreihurg,
so stöllt inen nicht selten eul Lsssenti-
rnents heî den endern hürgsrlichen
Lchichten.

Hüne hesondere Holle spielt Lern, wo nehsn
den alten regimsntskähigsn Lamilien und
dsrn hsrührntsn Vdsl aus eigener Macht-
Vollkommenheit (durch LescliluL des Dro-
üen Lates), die Lpitzsn der Lundssvsrwal-
tung und der Lerulsinilitärs einen andern
Veil der Dssellschelt Hilden, wozu denn
iin weitern noch die Diplomatie kommt.

Die Wechselwirkungen zwischen die-
sen drei Druppen werden heute ehenso
interessant und ahwechslungsreich sein wie
vor 2» lahrsn, als ich mich darin leidlich
auskeimte, ikuch im aristokratischen Lern
lindet man hekanntlich grolle kulturelle
Werte. ?>um grollen Dells sind die ^.h-
kömmlinge der alten Lamilien zwar tüch-

tig und Ileillig, hehen sich eher stark dem
Lsemtentum und der Ireien luristerei ver-
scirriehsn, so deL sie der Ltedt weniger
das Dsprägs gehen als heispielswsise die
Lamilien des Lesler Latriziatss. Die Vh-
gehe der Lührung und der Verlust der
Vogteisn, des alten Ltolzes der regiments-
lähigsn Lamilien, rulsn olt hei der heran-
wachsenden Dsnsration einer leisen Ms-
lancholis, so etwas wie ein «paradise lost».
Des gesellschaltliche Dehen Mt-Lerns kri-
stellisiert sich in den ?iünltsn mit den
hekanntsn weitgehenden vormundschalt-
lichen ^.ulgahen der « Drande Lociets»
und sslhstredsnd in den Lamilisntagsn
der Lippen und Dsschlechter. Die Lurger-
gemeinde, das interessante Degenstück zur
Lürgsrgsineindö, ist sine Lundgruhe inter-
sssanter Einzelheiten lür den Leinsclnnsk-
ker soziologischer Entwicklungen.

VIlen aristokratischen Dssellschalten
gemeinsam ist der starke Dang zu àmss
und Diplomatie. Lie hehen den Vätern
Lhre, Ansehen, Dsltung, ja sogar Lsich-
tum gehracht, sie sollen, ohne letzteres,
es auch den Löhnen sinhringen.

Ls ist kein ?iulell, wenn an einem
Dslilss der alten 2. Division im lehre
1932 von den ziehen maögehsndsn Lom-
Mandanten alle sechs Lreihurger und Lsr-
nsr dem Vdsl angehörten, während der
einzige hürgerliclrs Commandant ein solo-
thurnischer Drollindustrisllsr war.

Lerullichs Verhinderungen lür das

Vvencsment zählen shsn nicht wie etwa
in Zürich und Lasel. Lis sind hei der Le-
wirtschaltung von Dütsrn und der Rsklei-
dung von Vmtsstsllen ja tatsächlich viel
weniger schwerwiegend als im Leruks-
lshsn.

Wenden wir uns nun dem Lrototzrp hür-
gsrlichen Latriziatss zu, der alten Lliein-
Stadt Lasel. Danz enders als in Lern und
Zürich hehen dort die alten Lamilien das

lvontor des Leulmanns und Industriellen
nicht mit dem Lichtsramt und andern
lihsrelsn Lsrulsarten vertauscht. Lie sind
dem Laulmannsstand treu gshliehsn und
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liaben es sich angelegen sein lassen, die
bescheidene Heimindustrie (Seidenband)
zur modernen maschinellen Industrie
auszubauen und aus Drogerien und
Farbholzhandlungen chemische Fabriken zu
entwickeln. Das Patriziat hat das Steuer nicht
aus der Hand gegeben, ein Steuer, das in
der modernen Städte-Entwicklung nur der
behält, der dem Erwerbsleben treu bleibt
und auf dessen Schultern die geldlichen
Hauptlasten des Gemeinwesens ruhen.
Erst die allerjüngste Entwicklung, in
welcher der Niedergang der Bandindustrie
gewichtig mitgesprochen hat, hat hier
etwelchen Wandel geschaffen. Die
Infiltration der herrschenden Schicht mit neuen
Elementen, namentlich aus der chemischen
Industrie, erfolgte und erfolgt aber so

langsam und gemäßigt, daß die Assimi-
lierungsbereitschaft der Neuen groß war
und bleibt.

Über Basler Sitten und Gebräuche,
zumal bei Geburt, Verlobung, Heirat und
Tod, sind schon so viele liebenswerte
Darstellungen geschrieben worden, daß ich
als Nicht-Basler mich darüber nicht
auslassen will. Die Tatsache aber, daß all die
stark entwickelten Bräuche weiter leben
und sich in Details wie dem Besuchszylinder

erhalten konnten, beweist am
deutlichsten das gemäßigtere Tempo Basels
in der Umschichtung gegenüber dem eruptiven

Zürich.
Eine Stadt, die meines Erachtens

Basel in vielem gleichzusetzen ist, ist Genf.
Im Gegensatz zu Basel hat sich das

Patriziat dort allerdings mehr dem Bank-
und Finanzwesen zugewendet und hat
entsprechend in der Finanzkrise seit 1929
gelitten. Ein oberflächlicher Beobachter
könnte die Genfer Gesellschaft wegen
ihrer größeren Eleganz und dem ganzen
Auftreten leicht für mondän und
oberflächlich halten. Eine solche Anschauung
wird dem Genfer und speziell der Gen-
ferin nicht gerecht; denn es geht just
durch die dortige Gesellschaft ein strenger

calvinistischer Zug und eine große
Begeisterung für Ideale aller Art. Nicht
umsonst stellte Genf das größte Kontingent
unentgeltlicher Helferinnen und Helfer im

KENNEN WIR
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HEIMAT?
Dann sollten wir wissen, was diese

Zeichnungen darstellen
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kaken es sick angelegen sein lassen, àie
kesckeiàsne Oleiminàustrie (8eiàsnkanà)
xur moàsrnen masckinsllsn Industrie sus-
xukauen unà aus Drogerien unà Oarkkolx-
kanàlungsn ckemiscks Oakriken xu
entwickeln. Das Oatrixiat kat àas 8teuer niât
aus àer Olanà gsgsken, ein 8tsusr, àas in
àer moàernen 8taàte-OntwickIung nur àer
kekalt, àer àem Orwsrkslsken treu kleikt
unà aui àessen 8ckultern àie gelàlicken
Olauptlasten àes Demsinwesens ruksn.
Orst àie allsrjüngste Entwicklung, in wsl-
cksr àer klieàsrgang àer Banàinàustris
gswicktig mitgssprocksn kat, kat kier
etwelcksn Wanàel gssckaiien. Oie Iniil-
tration àer kerrscksnàsn 8ckickt init neuen
Olsmenten, namentlick aus àer cksmiscken
Inàustrie, sriolgts unà eriolgt aker so

langsam unà gemäöigt, àaB àie ^.ssimi-
lierungskereitsckaiì àer kleuen groB war
unà kleikt.

Dker Basler 8ittsn unà Dekräucks,
xumal ksi Dekurt, Vsrlokung, Heirat unà
Ooà, sinà sckon so viele lisksnswsrte
Darstellungen gssckrisken woràen, àaB ick
als klickt-Basler mick àarûker nickt aus-
lassen will. Ois àlatsacke aber, àaB all àie
stark entwickelten Lräucks weiter leken
unà sick in Details wie àsin Bssucks-
xz^Iinàsr erkalten konnten, kswsist am
àeutlicksten àas gsmäBigtsre lismpo Basels
in àer Dmsckicktung gegenüber àem eruptiven

^ürick.
Oins 8taàt, àie meines Orscktsns

Basel in vielem gleickxusstxen ist, ist Denk.
Im Dsgsnsatx xu Basel kat sick àas

Oatrixiat àort alleràings mekr àem Lank-
unà Oinanxwssen xugewenàet unà kat
sntsprecksnà in àer Oinanxkrise seit 1929
gelitten. Oin okerlläcklicker Beokackter
könnte àie Denier Dssellsckait wegen
ikrer gröLersn Oleganx unà àem ganxen
^.uitrsten lsickt lür monàân unà oker-
Iläcklick kalten. Oins solcke ^.nsckauung
wirà àem Denier unà spexisll àer Dsn-
isrin nickt gereckt; àenn es gskt just
àurck àie àortigs Desellsckait sin strenger

calvinistiscker ?.ug unà eins groBs
Begeisterung iür làeale aller ^Krt. Klickt
umsonst stellte Déni àas gröBte Kontingent
unentgeltlicksr Ilslierinnen unà Oelker im
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Roten Kreuz. Hinter dem weltmännischen
Auftreten verbirgt sich sehr oft ein
ausgesprochener ökonomischer Sinn, auch bei
den Frauen. Ein Beweis mehr, daß ererbtes

Geld in der Regel viel haushälterischer
verwaltet wird als verdientes.

Zürich

Und nun zum Emporkömmling unter den
Schweizer Städten, Zürich! Die Bewohner
der schönen Limmatstadt wirken in bezug
auf die andern Städte ungefähr so, wie
die Berliner früher in Deutschland oder
die Amerikaner als Ganzes genommen in
der Welt. Damit will ich nicht die Zürcher

im Wesen Berlinern oder Amerikanern

gleichsetzen. Das wäre grundverkehrt ;

wohl aber ist ihr Verhältnis zu den
Mitbürgern anderer Städte ein sehr ähnliches
wie dort.

Das stürmische Entwicklungstempo
hat so viele kantonsfremde und ländliche
Elemente nach Zürich gebracht, daß sie

sogar in den städtischen und kantonalen

Behörden die Mehrheit gegenüber den
geborenen Stadtzürchern bilden. Ebenso
haben die Zugezogenen, unter Einschluß
eingekaufter Deutscher, zahlreiche der so

gerne zitierten « Schlüsselpositionen » in
Handel und Industrie, Bank und
Versicherung erobert, weshalb es dort noch
schwerer fällt, Stadtzürcher, geschweige
denn Abkömmlinge der alten Familien
anzutreffen. Wo sind sie hingeraten? Ähnlich

wie in Bern, in Studier- und
Amtsstuben. Andere haben sich den liberalen
Berufen gewidmet, und nicht wenige sind
in den großen Aktiengesellschaften von
Bank und Versicherung tätig, ohne aber
die umstrittenen führenden Posten
einzunehmen. Auch hier also der Wunsch nach
einer bescheideneren, aber gesicherten
Existenz. Die fremden neuen Elemente sehen
wir als Pioniere der verschiedensten
wirtschaftlichen Entwicklungen und entsprechend

als Nutznießer der Unternehmergewinne,

die Abkömmlinge der alten Zürcher

Geschlechter aber als Gehaltsverzehrer
und Nutznießer schwindender Vermögen.

Der Gegensatz zu Basel liegt darin,

daß das Patriziat sich dort viel zahlreichere

Positionen im Wirtschaftsleben zu
erhalten gewußt hat, Hand in Hand mit
einer langsamen Assimilierung der
«Neuen», während es in Bern in
Ermangelung eines wirklich bedeutenden
Wirtschaftslebens Emporkömmlinge
überhaupt kaum gibt. Die Rückwirkung dieser
Erscheinung auf das Gesellschaftsleben liegt
auf der Hand. Was kümmern die Bündner,
St. Galler, Berner, Badenser und Elsässer
in Zürich Zürcher Sitten und Gebräuche,
was der angestammte «Taufbatzen», die
«Ürte» und anderes mehr, das sie kaum
vom Hörensagen kennen? Sind sie es doch,
die die großen Spenden ausrichten, von
denen die wissenschaftlichen Institute der
Universität, die gelehrten Gesellschaften,
aber auch Kunsthaus, Schauspielhaus und
vieles andere zehren und leben. Vielfach
erschöpft sich das Interesse leider in der
großzügigen Spende.

Wer in Vorkriegszeiten und jetzt wieder

hundert und mehr Nächte im Jahr im
Schlafwagen und in Hotelbetten aller
Metropolen zubrachte, vertieft sich höchst
selten in Bach und Beethoven, Hegel, Jakob
Burckhardt und andere anspruchsvolle
geistige Kost. Noch weniger findet er Muße,
selbst in historischen und naturwissenschaftlichen

Gesellschaften als Vortragender
zu wirken, wie dies in Basel bei dem

gebildeten Laienpublikum nicht selten der
Fall ist. Neben der Familie erholt sich der
Neuzürcher oft und leicht im modernen
Schauspiel, im Variété, beim Golf in Zu-
mikon und dergleichen.

Es gibt wohl wenige gesellschaftliche
Artgenossen in den andern Städten, welche
die Leistung und Tüchtigkeit der skizzierten

Neuzürcher, soweit ihnen ihre eigene
Tätigkeit die Einsicht dazu verschafft,
nicht anerkennen. Wer aber als Beamter,
Intellektueller und sonstwie diese Einsicht
und Anerkennung nicht teilt, gefällt sich

gerne in Spott, Ablehnung, ja offener
Feindschaft. Wie es «oben» tönt, so

schallt es «unten». Speziell der Gegensatz

zwischen Basel und Zürich ist weit
mehr als die Rivalität zweier Wirtschaftsmächte.

Man träfe daneben, wollte man
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Koten krsnx. Hinter dem wsltmänniscken
^.nktreten verBirgt sick sckr okt sin ans»

ges^rockener ökonomiscksr 8inn, anck Bei
cisn Kränen, kin Leweis msBr, daö srsrB-
tss Oeld in der Kegel viel BansBälteriscksr
verwaltet wirà als verdientes.

Ond nnn 2NIN kmzzorkömmling nntsr äsn
8ckwsksr 8tädten, ^.ürick! Ois LewoBner
der sckönsn kimmatstadt wirken in Be?ng
ank clis andern 8tädte nngekäkr so, wie
die Ilsrliner krüBer in Oeutsckland oder
àis Amerikaner als Oan?ss genommen in
der 'Welt. Oainit will ick nickt die ?.nr»
cker irn Ikesen Berlinern oder Amerika»
nsrn gleicksetxen. Oas wäre grnndverkckrt;
wckl aller ist ilir Oer/lâàis ?n den Vlit»
Bürgern anderer 8tädte ein sckr äBnlickes
wie dort.

Oas stürmiscks kntwicklnnAsternpo
Bat so viele kantonskremds nnd ländlicke
klemente nack ^nrick geBrackt, daö sie

sogar in den städtiscken nnd kantona»
lsn Lckörden die BleBrBeit gegsnüBsr den
gsBorsnsn 8tadt?ürcksrn Bilden. KBsnso
BaBsn die Angebogenen, nnter kinscklnö
eingekanktsr Oentscksr, baBIrsicks der so

gerne Zitierten « 8cklüssslpositionsn » in
Handel nnd Industrie, Bank nnd Ver»
sickernng eroBert, wesBalB es dort nock
sckwsrer lällt, 8tadtbürcksr, gssckweigs
denn lckkömmlings der alten Kamillen
anbutrskken. Wo sind sie Bingsraten? Xlin»
lick wie in Bern, in 8tndier» nnd ^.mts»
stnBen. Inders BaBsn sick den liBeralsn
Lerulen gewidmet, nnd nickt wenige sind
in den grollen ^ktisngssellsckaktsn von
Bank nnd Vsrsickerung tätig, olins aller
die umstrittenen knBrenden kosten einbn»
nckinsn. àck liier also der Wnnsck nack
einer Besckeidsneren, aller gssicksrten kxi»
stenb. Ois Irernden neuen Kiemente scken
wir als kioniere der versckiedsnstsn wirt»
sckaltlicksn kntwicklnngen nnd entspre»
ckend als Blntbnisller der Onternckinsr»
gewinne, die ^.BKLininlinge der alten ^nr»
cker Oesckleckter aller als OsBaltsvsrbckrer
nnd Blntbnisöer sckwindsndsr Vermögen.

Osr Osgensatb bn Basel liegt darin,

daB das kstribiat sick dort viel baBlrei»
cliere kositionen im WirtsckaktsleBen bn
erkalten gswnöt Bat, Hand in Hand mit
einer langsamen ^ssiinilisrnng der
«Bleuen», wäBrsnd es in Bern in kr»
mangslnng eines wirklick Bedeutenden
WirtsckaktslsBsns kmxorkömmlinge nBer»

Banxt kaum giBt. Oie kückwirknng dieser
krsckeinnng ank das OesellsckaktslsBen liegt
auk der Hand. Was kümmern die Bündner,
8t. daller, Berner, Ladenser nnd KIsässer
in ^ürick ^ürcker 8itten nnd OsBräucke,
was der angestammte « OankBatbSN », die
«Orts» nnd anderes mckr, das sie kaum
vom Hörensagen kennen? 8ind sie es dock,
die die groBsn 8pendsn ansrickten, von
denen die wissensckaltlicken Institute der
Universität, die gslckrten Oesellsckaktsn,
aBer auck kunstBans, 8ckanspisIBans und
vieles andere bckren nnd leBen. Vielkack
srscköpkt sick das Interesse leider in der
groBbügigsn 8xsnde.

Wer in Vorkriegszeiten nnd jetbt wie»
der Bnndsrt nnd mckr Bläckte im laBr im
8cklakwagen nnd in klotelBsttsn aller Bis»
trozlolsn bnBrackte, vsrtiekt sick Böckst sei»

ten in Lack nnd LestBoven, Osgsl, lakoB
LnrckBardt nnd anders ausdrucksvolle gei-
stigs kost. Block weniger kindst er VlnBe,
ssIBst in Bistoriscksn nnd natnrwissen»
sckaktlicken Oesellsckaktsn als Vortragen»
der bn wirken, wie dies in Basel Bei dem
geBildstsn kaienzzuBlikum nickt selten der
Kali ist. BlsBsn der kamilie erBolt sick der
Blenbürcker okt nnd leickt im modernen
8ckansdiel, im Variete, Beim Oolk in ?,n»

mikon nnd dsrgleicksn.
ks giBt woBl wenige gesellsckaktlicke

àtgenossen in den andern 8tädten, welcks
die ksistnng nnd kncktigksit der skibbier»
ten Blenbürcker, soweit iBnen iBre eigens
Tätigkeit die kinsickt dabn versckakkt,
nickt anerkennen. Wer aBer als Beamter,
Intellektueller nnd sonstwie diese kinsickt
nnd Anerkennung nickt teilt, gekällt sick

gerne in 8pott, BkleBnnng, ja okksner
keindsckakt. Wie es «oBsn» tönt, so

sckallt es «unten». 8dSbiell der Oegen»
satb bwiscken Basel nnd ^ürick ist weit
mckr als die Blvalität Zweier Wirtsckakts»
mäckts. Blan träke dansBen, wollte man
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es mit dem Scherzwort erklären: Was sich
liebt, das neckt sich. Schon näher kommt
den psychologischen Ursachen ein
geistreicher Betrachter beider Städte, welcher
mir einmal gesagt hat : « Die Basler sind
Kriegsgewinnler aus der Kontinentalsperre,

die Zürcher aus dem siebziger
Krieg. Die einen haben also mehr Zeit
gehabt, Kultur zu erwerben als die andern.
Da liegt der Unterschied. » Viel Wahres
steckt bestimmt in dieser etwas allzu
simplen Erklärung. Vielleicht ist auch in
Zürich diese Evolution möglich. Gewiß. Nur
ist zu fürchten, daß auch dann die
kultivierteren Nachfahren die Führung in
wirtschaftlicher und finanzieller Hinsicht
an wieder neue, ungestümere Elemente
abgetreten haben werden. Das aber ist der
ewige Wechsel im Leben der Generationen
und ganzer Völker.

Wenn trotzdem Ablehnung und
Feindschaft im Verhältnis zu Zürich nicht
zu leugnen sind, so beruht es nicht so sehr
auf der Einstellung und dem Lebensstil
der zwei bis drei Dutzend führender
Männer. Wer Anstoß erregt, sind in
der Regel ihre Söhne und Töchter,
seltener die Frauen. Ihre Jugend ist es, die
oft und gerne das « mir händ's und ver-
möged's » geltend macht, laut und
dominierend auftritt, ganz speziell großen
Aufwand in Autos treibt, oft elementarste
Höflichkeitsregeln gegenüber bescheideneren

Elementen außer acht läßt.
Solches Auftreten hat einen literarischen

Niederschlag gefunden in der «

Perspective Cavalière de Zurich» von Jean
Louis Clerc. Sie enthalten neben viel
Falschem und Verzeichnetem eine Reihe
bitterer Wahrheiten. Glücklicherweise darf
man unser schweizerisches Wirtschaftszentrum

aber nicht für den Snobismus
einiger Dutzend junger Leute aus der
jeunesse dorée verantwortlich machen.

* **

Bei der Mannigfaltigkeit der
Gesellschaftstypen wäre noch vieles zu sagen.
Beispielsweise von Luzern, wo die Gesell¬

schaft aristokratischen Gepräges sich heute
in der Casinogesellschaft kristallisiert. Mit
einer einzigen Ausnahme, die es verstanden

hat, sich in mehreren Generationen
in der Schwerindustrie einen geachteten
Namen zu machen, haben die Luzerner
Geschlechter Beamtung und Heer dem
Erwerbsleben vorgezogen. Vergessen wir
den einen Sproß nicht, der es verstanden
hat, in der Journalistik mit einer eigenen
Zeitung einen Erfolg zu erzielen, den man
in der Schweiz nicht für möglich gehalten

hätte.
Oder denken wir an Winterthur, wo

ein Patriziat aus Exporthandel und
Schwerindustrie ein Zentrum kultureller
Bestrebungen, namentlich auf dem Gebiete der
Musik und der Malerei geschaffen hat.

Wo kommt nun aber die Gesellschaft

der verschiedenen Städte und
Landesgegenden zusammen? Es sind nahezu
die gleichen Berührungsflächen wie
zwischen Gesellschaft und Nichtgesellschaft:
die Berufsarbeit der Männer und der
Sport. Ein noch mächtigerer Schmelztiegel
aber ist die Armee. Während man sich
Arbeits- und Sportkameraden häufig selbst
aussuchen kann, kennt die Armee wenig
oder keine Rücksichten auf Stand,
Konfession, ja in den Spezialwaffen und im
Generalstab nicht einmal auf die Sprache.
«Die Gesellschaft» hat jahrzehntelang von
den Spezialwaffen die Kavallerie bevorzugt

und den Großteil der alljährlichen
zirka 50 Aspiranten gestellt. Die dort
geschlossenen Freundschaften wurden weiter
gepflegt wie vielleicht in keiner andern
Waffe, und so viele interkantonale
Verbindungen in Wirtschaft und öffentlichem
Leben gehen auf diese Jugendfreundschaften

zurück. Auch der Artillerie war
und ist « die Gesellschaft » hold. Offenbar
liebt sie aber die höhere Mathematik, die
dort fast Grundbedingung ist, wenig, und
so überwiegen dort anspruchslosere
Ingenieure und andere Absolventen der ETH.
Dagegen hatten es die tonangebenden
Kreise in Glarus, Graubünden und auch
Basel lange Zeit verstanden, in ihren eigenen

Bataillonen die Offiziersstellen zu
besetzen und so mitunter im demokrati-
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SS mit dem Lcherwwort erhlarsn: Was sich
liebt, das nscht sich. Lchon näher hommt
den psychologischen Orsachen sin geist-
reicher Betrachter beider Ltädte, welcher
mir einmal gesagt Hat: «Ois Lasier sind
Ivrisgsgewinnler ans der Continental-
sperre, die Zürcher ans dem siebwiger
Orisg. Oie einen haben also mehr ?isit
gehabt, lxulturwu erwerben als àis anàsrn.
Oa liegt àsr Ontsrschisd. » Viel Wahres
stecht bestimmt in àisssr etwas allwu sim-
plen Orhlärung. Vielleicht ist auch in
Zürich àisse Ovolution möglich. OswiB. Our
ist wu lürchten, daö auch àann àis hulti-
visrteren Oachlalrren àis Oührung in
wirtscbaltlicher uncl linanwiellsr Hinsicht
an wieder neue, ungestümere Olsments
abgetreten hahsn werden. Oas ahsr ist àsr
ewige Wechsel im Oeben àsr Osnsrationen
unà ganwer Völher.

Wenn trotwdsm Vblshnung unà
Osindschakt im Verhältnis wu Zürich nicht
wu leugnen sinà, so heruht es nicht so sehr
aul àsr Oinstellung unà àsm Oshensstil
àsr wwsi his àrei Outwsnd lübrender
Vlännsr. Wer rhnstoö erregt, sinà in
àsr Hegel ihre Löhne unà OLchtsr, sel-
tensr àis Brauen. Ihre lugend ist es, àis
olt unà gerne àas «mir hânà's unà ver-
möged's» geltend macht, laut unà domi-
nierenà aultritt, ganw speciell grollen ^.ul-
wand in ^hutos treiht, olt elementarste
Oöllichheitsrsgeln gegenüber beschside-
nersn Olsmentsn auLsr acht lällt.

Lolchss ^.ultretsn hat einen literari-
schsn Oisderschlag gslundsn in àsr « Ber-
spectivs Oavalièrs às Zurich» von lean
Oouis Olerc. Lis enthalten nehen viel Oal-
schern unà Verzeichnetem eins B.eihs bit-
terer Wahrheiten. Olüchlicherwsise darl
man unser schweizerisches Wirtschalts-
Zentrum ahsr nicht lür àen Lnohismus
einiger Outwend junger Oeuts aus àsr
jeunesse (lores verantwortlich machen.

5 H-

Lei àsr lVIanniglaltigheit àsr Oesell-
schaltsWpen wäre noch vieles wu sagen.
Beispielsweise von Ouwern, wo àis Oessll-

schalt aristokratischen Ospräges sich heute
in àer Oasinogesellschalt kristallisiert. Vlit
einer einwigen Vusnahms, àis es verstau-
àen hat, sich in mehreren Oenerationsn
in àsr Lchwerinàustrie einen geachteten
Oamen wu machen, haben àis Ouwerner
Osschlschtsr Beamtung unà Oser àsm
Orwerbsleben vorgewogen. Vergessen wir
àen einen LproB nicht, àsr es verstanden
hat, in der lournalistih mit einer eigenen
Leitung einen Orlolg wu srwislsn, den man
in àsr Lchwsiw nicht lür möglich gshal-
ten hätte.

Oàsr denhsn wir an Wintsrtlmr, wo
ein Batriwiat aus Oxportbandsl unà Lchwsr-
industrie sin Centrum hulturellsr Bsstrs-
hungsn, namentlich aul dem Oebists der
lVlusih und der lVlalersi gsschallen hat.

Wo hommt nun aber die Oessll-
schalt der verschiedenen Ltädts und Oan-
àssgsgenàsn Zusammen? Os sind nahswu
die gleichen Lsrührungsllächsn wie wwi-
schsn Oesellschalt und Oichtgesellschalt:
die Lsrulsarbeit der Vlännsr und der
Lport. Oin noch mächtigerer Lchmslwtiegsl
aber ist dis brines. Während man sich
Vrbsits- und Lporthamsraden häulig selbst
aussuchen hann, hennt die Vrmse wenig
oder Heine Rnchsiclitsn aul Ltand, Hon-
lsssion, ja in den Lpewialwallsn und im
Osneralstab nicht einmal aul die Lprachs.
«Oie Oesellschalt» hat jahrzehntelang von
den Lpewialwallen die Havallsrie bevor-
wugt und den OroBtsil der alljährlichen
wirha 3» Vspiranten gestellt. Oie dort gs-
schlossenen Orsundschalten wurden weiter
gspllsgt wie vielleicht in Heiner andern
Walls, und so viele intsrhantonale Vsr-
bindungen in Wirtschalt und öllsntlichsm
Oebsn gehen aul diese lugendlreund-
schalten wurüch. Vuch der Vrtilleris war
und ist « die Oesellschalt » hold. Ollenbar
liebt sie aber die höhere hlathematih, die
dort last Orundbsdingung ist, wenig, und
so überwiegen dort anspruchslosere Inge-
nieurs und anders Absolventen der OOO.
Oagsgen hatten es die tonangebenden
Xreiss in Olarus, Oraubünden und auch
Basel lange !^sit verstanden, in ihren eigs-
neu Bataillonen die Olliwisrsstellsn wu
besetwen und so mitunter im dsmohrati-
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sehen Harst der Infanterie einzelne «
Reservate » zu schaffen.

Das Offizierskorps ist eine Pyramide;
wählen wir für die Volkskreise
(Kleinbürger, Gewerbe, in neuester Zeit auch
Arbeiterkreise) die Farbe weiß und für
Gesellschaft und Aristokratie das
angestammte Blau! Ich möchte dann den
Vergleich wagen, zu sagen, daß die Basis
zwar weiß ist, wie es die Apostel der
demokratischen Armee stets behaupten,
daß es dann aber nach oben immer blauer
schimmert, mag auch die Spitze, heiße sie

nun Scheurer, Minger oder Kobelt, noch
so «weiß» sein. Man denke an den Armeestab

1914—1918 und wieder 1939—1944,
an unsere drei ersten Militârattachés,
zwei «von» und ein «de», an das

angeführte Beispiel der alten 2. Division
und so weiter.

Die erste Selektion der Offiziere «nach
oben» erfolgt schon bei den Adjutanten,
die nächste unter den Einheitskommandanten,

später unter den Stabsoffizieren,
beim Generalstab usw. Ich sage nicht, eine
unmilitäre Selektion, aber eben eine
Auswahl, bei der schon Rücksichten auf zivile
Stellung, Umgangsformen usw. ins
Gewicht fallen. Das Zeitopfer, das aristokratisch

orientierte Kreise zu bringen bereit
sind, und der erhöhte Anteil des stark
aristokratischen Berufsoffizierskorps in
den höheren Kommandostellen tragen
dann weiter dazu bei, die Pyramide immer
bläulicher zu färben, je weiter sie sich von
der Basis entfernt. Darf ich an einen Witz
des «Nebelspalters» aus dem Jahre 1913,
kurz vor dem Manöverbesuch des
deutschen Kaisers, erinnern? General Wille,
damals Oberstkorpskommandant und
Manöverleiter, stellt die zum Dienst beim
Kaiser befohlenen Offiziere vor: «Major
v. E., mein Schwiegersohn, Kommandant
des Ehrenbataillons in Bern, Major
U. Wille, mein Sohn, Kommandant des

Ehrenbataillons in Zürich, Hauptmann
E. Sch., Kommandant der Ehrenschwadron
in Zürich, Major A. Sch., Bruder meines
Schwiegersohnes, Kommandant einer
Artillerieabteilung. » Majestät winkt gnädig
ab und sagt: «Schon gut, mein lieber
Wille, ich sehe schon., ganz wie bei uns! »

Sichtbarster Ausdruck der Verbrüderung

verschiedener und doch nur dereinen
«Gesellschaft» sind die pferdesportlichen
Veranstaltungen in Basel, Genf, Luzern
und Thun. Sie sind die reine «Polluxiade»
zwischen Zürich, Basel, Genf, Bernbiet,
Ostschweiz, Freiburg usw. Das «Volksrecht»

hat ein Thuner Concours hippique
vor 30 Jahren einmal ein «Epauletten-
fest » genannt. Es war und ist heute noch
mehr als das! Diese Veranstaltungen sind
die « Landestagungen » der Gesellschaft
der ganzen Schweiz, ihr « Jamboree », um
mit den Pfadfindern, die «
Generalversammlungen», um mit den Geschäftsleuten

zu reden. Kandidaten werden
aufgenommen, Unwürdige' ausgeschieden,
Söhne und Töchter hüben und drüben
miteinander bekannt gemacht. Alte Fäden
werden verstärkt, neue frisch geknüpft.
Wohl stellt die Gesellschaft einen Teil der
Konkurrenten, wer aber genau hinsieht
und hinhört, merkt, daß der sportliche
Faktor hinter das gesellschaftliche
kantonsverbindende Moment zurücktritt. Der
Hauptpfeiler dieser Gesellschaft, die
Kavallerie, kämpft in diesen Wochen und
Monaten in einer Eingabe aus allen Röß-
lerkreisen um die Weiterexiste'nz. Gelingt
es ihr nicht, den Bundesrat in der Frage
der Abschaffung der Kavallerie
umzustimmen, so wird die Gesellschaft andere
Wege finden, um sich sichtbar zu behaupten.

Der menschliche Drang «nach oben»,
der Wunsch, der herrschenden Schicht
anzugehören, wird der «Gesellschaft» immer
wieder neue Wege der Verjüngung und
Behauptung weisen.
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sehen Ilarst àer Inkanteris einzelne « Be-
servais» ?u schakken.

Das Dkki?ierskorps ist sine l?^ramiâe;
wählen wir kür àis Volkskreiss (Klsin-
hürgsr, Dswerhs, in nsussisr ?>sit auch
Vrhsiterkrsiss) àis Karhs wsiB nnà kür
Dsssllschakt nnà Aristokratie àas
angestammte Blan! là möchte àann àsn Ver-
gleich wagen, ?n sagen, àaô àie Basis
?war wsiB ist, wie ss àie Apostel àer
àsmokratischsn àmse sisis hehaupten,
àaB ss àann ahsr nach ohen irnrnsr hlansr
schimmert, mag auch àis 8pit?s, hsiös sis

nnn 8chenrer, Mingsr oàer Kohelt, noch
so «weiB» sein. Man àsnks an àsn ^.rmee-
stah 1914—1918 nnà wisàer 1929—1944,
an nnssrs àrsi ersten Militärattaches,
?wei «von» nnà sin «às», an àas an-
gskülirts Beispiel àer alten 2. Division
nnà so weiter.

Dis erste 8elektion àer Dkki?isrs «nach
ohsn» srkolgt schon hei àsn Vàjntantsn,
àis nächste nntsr àsn Kinhsitskomman-
àanten, später nntsr àsn 8tahsokki?isren,
heim Deneralstah nsw. Ich sage nicht, eins
uninilitärs 8slsktion, aher ehen sine àrs-
wähl, hei àer schon Rücksichten anl civils
8tsllnng, Dmgangskormen nsw. ins De-
wicht lallen. Das ^sitopksr, àas aristokratisch

orientierte Kreise ?n hringsn hereit
sinà, nnà àer erhöhte Anteil àss stark
aristokratischen Lernksokki?isrskorps in
àsn höheren Kommanàostellsn tragen
àann weiter àa?n hei, àis B^ramiàe iinrnsr
hlänlichsr ?n lärhsn, je weiter sie sich von
àer Basis entkernt. Dark ich an einen'Wit?
àss «hlshelspalters» ans âern lahrs 1912,
Kur? vor àsin Manöverhssnch àes àsnt-
sehen Kaisers, erinnern? Dsneral Wille,
àamals Dherstkorpskoininanàant nnà Ma-
növsrlsitsr, stellt àis ?nm Dienst hsiin
Kaiser hekohlsnen Dkki?isre vor: «Major
v. K., mein 8chwisgsrsohn, Konnnanàant
àss Khrenkataillons in Lern, Major
D. Wille, insin Lohn, Konnnanàant àss

Dlirenhataillons in Enrich, Danptmann
D. Lch., Konnnanàant àsrDhrenschwaàron
in Enrich, Major V. 8ch., Brnàer insines
8chwisgersohnss, Konnnanàant einer à-
tillsrieghtsilung. » Majestät winkt gnâàig
ah nnà sagt: « 8chon Ant, inein lishsr
Wille, ich sehe schon, gan? wie hei nns! »

8ichtl>arstsr Vnsàrnck àer Vsrhrûàe-
rung vsrsclneàener nnà àoch nnr àer einen
«Dsssllschakt» sinà àis pkeràesportlichsn
Veranstaltungen in Basel, Denk, Dn?ern
nnà Bhnn. 8is sinà àie reins «Bollnxiaàs»
Zwischen Enrich, Basel, Denk, Lernhiet,
Dstschwsi?, Krsihnrg nsw. Das «Volks-
rscht» hat sin Blrnnsr Donconrs hippiens
vor 29 lahrsn einmal sin « Kpanletten-
ksst » genannt. Ds war nnà ist heute noch
mehr als àas! Diese Veranstaltungen sinà
àis « Danàestagnngen » àer Dsssllschakt
àer gan?en 8chwei?, ihr « larnhores », nm
mit àsn Bkaàkinàern, àie « Deneralver-
sammlnngsn», nm mit àsn Dssclräkts-
leutsn ?n reàen. Kanàiàatsn wsràen ank-

genommen, Dnwûràige ansgeschieàen,
8öhns nnà Döchter hühsn nnà àrnhsn
miteinanàer hskannt gemacht, ^.Its Kâàen
wsràen verstärkt, neue krisch geknüpkt.
Wohl stellt àis Dsssllschakt einen Beil àer
Konkurrenten, wer ahsr genau hinsieht
nnà hinhört, merkt, àaB àer sportliche
Kaktor hinter àas gessllschaktliclie kan-
tonsvsrhinàenàs Moment Zurücktritt. Der
Ilanptpkeiler àisssr Dsssllschakt, àis
Kavallerie, kämpkt in àiesen Wochen nnà
Monaten in einer Kingahs ans allen R.LB-
lerkreissn nm àis Weitsrsxisten?. Dslingt
es ihr nicht, àsn Bnnàssrat in àer Krage
àer ^Khschakknng àer Kavallerie
umzustimmen, so wirà àie Desellschakt anàsrs
Wegs kinàen, nm sich sichthar?u hshanp-
tsn. Der msnschliche Drang «nach ohsn»,
àer Wunsch, àer herrschenden 8clncht
anzugehören, wirà àer «Desellschakt» immer
wieàer neue Wegs àer Verjüngung nnà
Behauptung weisen.
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